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Frau Pause, Sie erforschen seit 30 Jahren,

wie die Nase unser Leben lenkt. Wie hat

sich Ihr Blick auf die Welt verändert, seit

Sie wissen, was sich zwischen Menschen

alles abspielt – jenseits von Auge und Ver-

stand?

Vor allem denke ich heute anders über das
sogenannte Bauchgefühl. Viele Menschen
berichten davon, dass sie hin und wieder
so ein Gefühl haben, von dem sie sich lei-
ten lassen oder eben nicht. Mir ist das
Bauchgefühl inzwischen sehr vertraut,
aber da viele eben nicht wissen, wo dieses
Gefühl herkommt, ist es ihnen mitunter
peinlich, wenn sie sich nach diesem
Bauchgefühl richten.

Weil beim Bauchgefühl ja auch immer

mitschwingt, dass es keine vernunft-

basierte Entscheidung ist, die da eben ge-

troffen wurde?

Uns Menschen zeichnet ja gemeinhin aus,
dass wir kognitive Strategien entwickeln
und anwenden können. Jetzt haben sich
aber in den vergangenen Jahren die Hin-
weise verdichtet, dass im Zwischen-
menschlichen bestimmte Informationen
chemisch übermittelt werden, diese Infor-
mationen aber nicht anders wahrgenom-
men werden können als eben in Form die-
ses Bauchgefühls. Auch Gerüche entziehen
sich der kognitiven Wahrnehmung, wenn
sie unter einer bestimmten Konzentration
liegen. Aber die Information, die unser Ge-
genüber aussendet, nehmen wir trotzdem
auf: Angst, Stress, Entspannung, Erregung.
Es sind also viele komplexe Empfindungen
und körperliche Vorgänge die Basis für die-
ses Bauchgefühl. Heute wissen wir nicht
nur, dass das Bauchgefühl eine sehr fun-
dierte biologische Basis hat und wie es sich

zusammensetzt – wir wissen auch, dass es
uns im Laufe der Evolution geholfen hat,
das zu werden, was wir sind.

Es kann also nicht so verkehrt sein, da-

rauf zu hören?

Nein, aber das heißt nicht, dass wir nur auf
unser Bauchgefühl hören und unsere Ko-
gnition völlig ausschalten sollen. Wir soll-
ten uns einfach bewusst halten, dass es ein
intelligenter Prozess ist, der einen großen
Teil zur Entwicklung unseres Gehirns bei-
getragen hat. Das hieße auch, den Geruch
in sozialen Situationen als mindestens
gleichwertigen Faktor anzuerkennen.

Was einfacher klingt als es ist, weil wir

diese Vorgänge nicht bewusst steuern.

Aber das kann ja auch gut sein. Wir wissen
inzwischen in der Psychologie, dass kogni-
tive Strategien sehr fehleranfällig sind, so-
ziale Kognitionen können selten das Ganze
erfassen, sondern nur kleine Teile der so-
zialen Situation. Selbst wenn wir hier nur
zu zweit zusammensitzen, prasseln so viele
Informationen gleichzeitig auf mich ein –
Sprachmelodie, Mimik und Gestik – die
kann ich nicht alle zur gleichen Zeit erfas-
sen. Folglich kommt es zu ganz vielen Ver-
zerrungen dessen, was ich wahrnehme.
Aber der Geruch gibt mir eine Gesamt-
schau dessen, was gerade wichtig ist. Wir
nennen das Chemo-Kommunikation.

Also: Kommunikation auf Geruchsbasis?

Wir versuchen, in diesem Zusammenhang
den Begriff Geruch zu vermeiden, weil es
eben nicht riecht. Es ist eine Kombination
verschiedener Moleküle, die bestimmte In-
formationen übermitteln. Aber eben kein
Geruch im eigentlichen Sinne.

Sie beschreiben in Ihrem Buch, dass der

Riechkolben, der Bulbus olfactorius, ganz

zentral ist bei der Entwicklung des limbi-

schen Systems, das auch als Gefühlshirn

bezeichnet wird. Man könnte also sagen,

wir riechen erst und fühlen dann?

Das ist stark verkürzt, aber trifft es ganz
gut. Schauen wir uns die Entwicklung des
limbischen Systems bei den ersten Wirbel-
tieren vor ungefähr 500 Millionen Jahren
an. Als sie noch im Wasser leben, finden
wir dort nur dieses reine Geruchshirn. Erst
nach und nach entwickeln sich die ande-
ren limbischen Bereiche, die verantwort-
lich sind für Gefühlsregulation, Aufregung,
Stress, Angst, aber eben auch Gedächtnis-
bildung. Wenn Sie einen Physiologen fra-
gen, was denn da wichtig ist, dann wird er
sagen, der Bulbus olfactorius kontrolliert
ganz viel. Er verarbeitet nicht nur Geruch,
er kontrolliert auch die Verschaltung mit
allen anderen limbischen Systemen.

Nase und Geruchshirn steuern also unser

ganzes Empfinden und Verhalten?

Weitestgehend. Und das Besondere an die-
sem Geruchsgehirn ist, dass es ein hoch-
plastisches System ist, das die Fähigkeit zur
Nervenzellen-Neubildung hat. Wir brau-
chen aber Gerüche, die an die Nase kom-
men, um diese Nervenzellen-Neubildung
immer wieder zu aktivieren. Wenn wir also
im schlimmsten Fall immer nur mit Maske
unterwegs sind, kann das dazu führen, dass
kaum noch Gerüche verarbeitet werden,
womit auch eine Verkümmerung der Ner-
venzellen-Neubildung einhergehen kann.

Diese Sorge wird ja nicht nur von jenen

geäußert, die dem Maskentragen skep-

tisch gegenüberstehen.

Durchaus. Wir wissen inzwischen aus der
Depressionsforschung, dass man bei de-
pressiv Erkrankten ganz deutlich sehen
kann, dass das Geruchshirn und das Ge-
fühlshirn eine reziproke, also wechselwir-
kende Verbindung haben. Und dass eine
Reduktion der Funktion im Geruchshirn
auch eine Veränderung im Gefühlshirn
nach sich zieht - und zwar eine verstärkte
Aktivität im Angstzentrum. Und wir kön-
nen leider nur spekulieren, wie sich das auf
ein Gehirn auswirkt, das noch in der Ent-
wicklung begriffen ist. Denn bis in die Pu-
bertät und die frühe Adoleszenz hinein ent-
wickeln sich noch wichtige Bereiche im Ge-
hirn. Es gibt einige Forschende, die sagen,
diese Entwicklung des kindlichen Gehirns
über sozialen Entzug zu beeinträchtigen ist
ähnlich schädigend wie sieben Jahre sozia-
ler Entzug für ein Erwachsenengehirn.

Klingt beunruhigend.

Absolut, und die Frage ist, wie können wir
das beheben? Wir wissen ja, wie wichtig
Geruch und Berührung gerade für ganz
kleine Kinder sind. Wenn das entzogen
wird, zusätzlich zur erschwerten Erken-
nung von Mundpartie und Gesicht, das
könnte problematisch werden. Die Ge-
sichtserkennung entwickelt sich ja auch
erst postnatal. Und wenn wir diese Ent-
wicklung so beeinträchtigen, dann kann
das schwerwiegende Konsequenzen haben.
Die meisten Befunde dazu sind allerdings
aus der Erwachsenenforschung.

Das wiederum klingt nach einem Hoff-

nungsschimmer …

Hoffnung ist ein elementares psychisches
Gut, das wir brauchen, um gesund zu blei-
ben. Und wir brauchen vor allem andere
Menschen, um glücklich zu sein. In diesem
Zusammenhang ist der Geruch wohl ele-
mentar. Menschen, die gut riechen kön-
nen, haben ein größeres Netzwerk, sind
empathischer. Soziale chemische Wahr-
nehmung hilft uns auch, uns in einer so-
zialen Welt optimal zu verhalten: Freunde
gewinnen, Betrüger rausfiltern. Wenn ich
da meiner Nase vertraue, ist das die si-
cherste Variante, soziale Kontakte aufzu-
bauen. Weil der Geruch eben auch eine
Ehrlichkeitsinformation ist.

Inwiefern ehrlich?

Manchmal merke ich ja nicht, wenn je-
mand latent aggressiv ist, weil diese Person
ein nettes Lächeln aufgelegt hat oder sich
auch sprachlich gut verstellen kann. Da
aber geruchliche Information nicht be-
wusst verfälscht werden kann, registriere
ich also unterbewusst, dass diese Person
latent aggressiv ist, und bin ihr gegenüber
eher vorsichtig. Das funktioniert aber auch
anders herum: Bin ich mit jemandem zu-
sammen, der positiv gestimmt ist und
Freude oder Entspannung aussendet, dann
kann auch ich mich entspannen.

Sie sagen, geruchliche Information lässt

sich nicht bewusst verfälschen. Aber bis zu

einem gewissen Grad müsste ich die Signa-

le, die ich aussende, doch auch über mein

Gefühl beeinflussen können, oder nicht?

Im Grunde schon. Woran denken Sie?

Wenn ich in einem Zug stehe voller Men-

schen, die alle nach Hause wollen und mit

jeder weiteren Minute Verspätung gereiz-

ter werden, könnte es da helfen, wenn ich

mir sage: Ich lasse mich jetzt nicht von

der chemisch übermittelten schlechten

Laune anstecken, sondern ich sende über

meine bewusst entspannte Haltung che-

mische Signale aus, die bei anderen den

Stress reduzieren?

Das ist auf jeden Fall denkbar. Was Sie da
machen würden, nennt sich kognitive Um-
strukturierung. Sie sagen sich, das ist nicht
so wild und sowieso nur für eine begrenzte
Zeit – und ich denke jetzt eben an was
Schönes. Das kann man auch trainieren
und über verschiedene Techniken gut in
den Griff bekommen. Dann würde man
nicht noch zusätzliche Stresshormone in
diese Situation absondern und eben auch
selbst nicht so gestresst sein. Trotzdem ist
und bleibt das sogenannte Crowding im-
mer Stress. Über Jahrtausende war es so,
dass wir wussten, wenn die anderen, mit
denen ich zusammen bin, mir über den
Geruch signalisieren, hier ist Stress, dann
sollte ich schauen, dass ich hier wegkom-
me. Im Zug geht das leider nicht.

Nun fordern Lockdowns, Abstandsgebote

und Hygienekonzepte uns im Alltag viel

Disziplin und Gleichmut ab. Abgesehen

von den Masken: Welche Sorgen haben Sie

noch beim Blick auf die Folgen der Pande-

mie fürs Zwischenmenschliche?

Ich forsche ja zu einem Nähesinn, was be-
inhaltet, dass wir den Dingen nahe kom-
men müssen, um sie zu riechen. Aus wis-
senschaftlicher Sicht ist also alles, was wir
seit knapp zwei Jahren machen, dem nicht
förderlich. Zum einen, weil es die Geruchs-
wahrnehmung an sich reduziert, zum an-
dern aber eben auch die soziale Geruchs-
wahrnehmung. Das kann viele negative
Konsequenzen haben. Vor diesem Hinter-
grund ist vieles von dem, was ich in mei-
nem Buch über die positiven Effekte che-
mischer Kommunikation geschrieben ha-
be, derzeit nur sehr eingeschränkt gültig.

Worauf könnte es sich besonders negativ

auswirken, dass wir so auf Distanz gehen?

Der Geruch beeinflusst unsere Partner-
wahl in hohem Maße, weil es immuno-
genetisch ganz wichtig ist, über den Ge-
ruchssinn herauszufinden, wer zu uns
passt. Aber auch auf Freundschaften bezo-
gen ist der Geruchssinn eine wichtige
Komponente, weil sich Freunde ebenfalls
über den Geruchssinn finden. Eine Studie,
die wir gemacht haben, hat gezeigt, dass

die genetische Ähnlichkeit von Freunden –
und zwar überall auf der Welt – auch auf
der Ähnlichkeit der Geruchssinneszellen
basiert.

Freundschaften sind also auch Geruchs-

sache?

Ja. Wir haben zwar alle eine sehr individu-
elle Ausstattung mit Geruchssinneszellen,
aber es hat sich gezeigt, dass Freunde die
Welt nicht nur geruchlich ähnlich wahr-
nehmen, sondern oft auch ein ähnliches
Bauchgefühl haben. Was zur Folge haben
kann, dass sie sich von bestimmten Men-
schen gemeinsam distanzieren oder eben
zu diesen hingezogen fühlen. Wenn wir
heute sagen, Freundschaft ist das, was uns
als Menschen ausmacht, dann meinen wir
damit, dass soziale Fähigkeiten, soziale In-
telligenz, die Bildung von Koalitionen und
flexiblen Netzwerken uns in der Mensch-
werdung extrem geholfen haben. Und
wenn wir den Geruch, unser wichtigstes
Kommunikationsmittel im sozialen Be-
reich, zurückschrauben, dann bremsen wir
uns aus. Denn all das fußt auf unserer ge-
ruchlichen Kompetenz.

Die aber – und damit wären wir wieder

beim Anfang – ein unbewusster Prozess ist.

Dieses Problem hat die Psychologie insge-
samt bei der Beschreibung des Verhaltens.
Wir wissen in der Sozialpsychologie, dass
die Dinge, die unser Sozialverhalten und
also auch unsere Gefühle, unsere Selbst-
sicht und unsere Selbsterkenntnis bestim-
men, zum allergrößten Teil implizit und
unbewusst sind. Es ist nachvollziehbar,
dass Menschen immer versuchen, sich
und ihr Verhalten über das zu beschrei-
ben, was sie sehen und fassen können.
Aber das ist, wie Freud schon gesagt hat,
nur die Spitze des Eisberges. Andererseits
haben wir in der Forschung in den letzten
20 Jahren bedeutende Fortschritte ge-
macht und wissen heute, dass das Ge-
ruchsystem – und damit auch die Analyse
der sozialen Gerüche im Körper – ein
hochsensibles System ist und hochsensitiv
auf den anderen reagiert.

Und also auch das soziale Verhalten stark

steuert?

So wie bei allen anderen Tieren auch. Lan-
ge war man der Ansicht, dass sich nur Ma-
krosmaten, also Lebewesen mit einem
hochentwickelten Geruchssinn, ganz stark
nach dem Geruch orientieren. Wir wissen
aber heute, dass der Mensch auch ein sehr
leistungsfähiges Geruchssystem hat und da
den Tieren in keiner Weise nachsteht. Was
ja auch evolutionsbiologisch betrachtet ab-
surd erscheint: Warum sollte beim Ge-
ruchssinn das, was für alle Tiere und zum
Teil auch für Pflanzen gilt, nur beim Men-
schen anders sein?
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